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An S —U—̃ —— 
Wie ich ring' und wie ich kämpfe, 
Wie ich überleg' und dämpfe 
Meines Herzens Liebes — Gluth — 
Nimmer will es mir gelingen, 
Mich von ihr ganz loszuringen — 
Und doch fehlt mir nicht der Muth! 
Was ich fühl' darf ich nicht zeigen, 
Was ich leid', muß ich verſchweigen: 
Und ſo leid' ich immermehr. — 
Nur die mitternächt'gen Träume 
Sind der Boden, wo dem Keime 
Inn'ger Liebe Nahrung wird. 
Wie ich leid' bei dieſem Streben, 
ie mir alle Fibern beben, 
Wie mir wohl iſt und ſo weh! 
Was ſich regt in meinem Herzen: 
s find Freuden, es ſind Schmerzen, 
— eile ich in Deiner Näh'! 
ech ſei fl mein Herzchen — Klagen 
Mögen Lieder nn v 
8 * des Stübchens engem Raum: 
enn der Mund — er darfs nicht wagen, 
Deine Liebe Ihr zu ſagen — fi 
Träum' der Jugend goldnen Traum! 


Die Näuberburg in Nuppersdork. 
(Beſchluß.) 
Kaum hatte der gefühlloſe Witzling geſchloſſen, 
als die ganze Verſammlung in das lauteſte Gelächter 
des Beifalls ausbrach. Alle waren mit dem Vor⸗ 
ſchlage zufrieden in der feſten Ueberzeugung, die Erfül⸗ 
lung der geſtellten Bedingung ſei unmöglich. „Führt 
den Gefangenen zu ſeiner Lagerſtätte zurück!“ gebot 
einer, „damit er ausruhe zu dem großen Werke, von 
welchem ſein Heil abhängt.“ } 
Am 179 8 Tage früh wurde der unglückliche 
Fremdling, mit ſchweren Ketten belaſtet, zu der ange⸗ 
wieſenen Arbeit geführt und mit Brot und Waſſer 
reichlich verſorgt. Anfangs hatte er gar nicht daran 
gedacht, ob die Ausführung deſſen was von ihm ver⸗ 
langt wurde, in den Kräften eines Menſchen liege; die 
erſte Freude über das Wiedererſs cheinen der verſchwun⸗ 
denen Hoffnung hatte ihm alle Ueberlegung geraubt. 
Bald aber hatten fich bange Zweifel feiner Seele be⸗ 
mächtigt und die nächtliche Ruhe von ſeinem elenden 
Lager gänzlich verſcheucht. Von denſelben traurigen 
Gefühlen über die Ungewißheit des Erfolges durch⸗ 


ä 
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drungen ließ er ſich auf den Schauplatz des verhäng⸗ 
nißvollen Werkes leiten. Aber die reine, friſche Mor⸗ 
genluft umfing wohlthuend ſeinen Körper; das heitere 
Licht der aufgehenden Sonne ſtrahlte neue Hoffnung 
in ſein verzagendes Herz; der in reichlichem Maaße 
vergönnte Genuß labenden Brotes und erquickenden 
Waſſers ſtärkte wunderſam ſeine entkräfteten Glieder. 
Er fühlte ſeine Bruſt von kühnem Muthe gehoben und 
entſchloß ſich, rüſtig die entſcheidende Arbeit zu begin⸗ 
nen und ohne Unterlaß emſig fortzuſetzen. „Ich thu', 
was mir bei meiner Schwachheit möglich iſt, und 
überlaſſe den Erfolg der Schickung des Himmels!“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt und fing unter einem ſtummen 
Gebete zu graben an. Aber das Werk ſchritt nur ſehr 
langſam vorwärts; er hatte feine Kraft überſchätzt; 
er mußte nach kurzer Zeit immer wieder einige Augen⸗ 
blicke ausruhen, um nicht zu unterliegen. Gleichwohl 
ſetzte er dieſe unterbrochene Thätigkeit unverdroſſen 
fort. Er mühte ſich den erſten Tag ab; er arbeitete 
den zweiten für die Rettung ſeines Lebens; aber Kraft, 
Muth und Hoffnung nahmen immer mehr ab. Schon 
nahte der dritte ſeinem Ende und noch nicht war die 
Hälfte gethan. 

Todesmatt und der Verzweiflung nahe ſaß der 
arme Gefangene da, aß von ſeinem trocknen Brote, 
trank von ſeinem lau gewordenen Waſſer und ſtarrte 
mit thränenden Augen nachdenkend vor ſich hin. Da 
nahte ſich ihm ein altes, graues Männchen und frug 
ihn voll Mitleid, warum er weine. Glücklich, ein theil⸗ 
nehmendes Herz gefunden zu haben, erzählte der Ge— 
fragte ſogleich ſein trauriges Schickſal. „Unmöglich 
ift dieſes Werk für die Kraft eines einzigen Menfchen, 
ſchloß er unter einem neuen Strome von Thränen. 
„Unabwendbar iſt mein unverdientes Verderben!“ 

„Verzage nicht, fromme Seele!“ erwiederte der 
Greis. „Dir ſoll geholfen werden, der Graben zur 
beſtimmten Zeit fertig fein. Setze morgen wohlge⸗ 
muth deine Arbeit fort und vertraue dem Himmel!“ 

Nach dieſen Worten verſchwand plötzlich die felt- 
ſame Geſtalt. Staunen und Schrecken ergriffen an⸗ 
fangs den gefangenen Wanderer; aber bald fand er 
ſüßen Troſt in dem Gedanken daß ihn ein guter Geift 
in ſeinen Schutz genommen und ihm eine übernatür⸗ 
liche Hülfe gewähren wolle. Am folgenden Tage er⸗ 
ſchien auch wieder das graue Männchen vor ihm, als 
er mit den letzten Kräften in der harten Erde grub, 
und gebot einer Menge unſichtbarer Geiſter, mit rüſti⸗ 
gen Händen das Werk zu fördern. Raſch bildete ſich 


ein Theil des Graben nach dem andern. Mitten un- 
ter der Arbeit kam ein Ritter aus Neugierde, um zu 
ſehen, wie weit die Sache gediehen ſei. Sobald ihn 
das Männchen in der Ferne erblickte, fo lößte es ſich 
blitzſchnell in Luft auf, ohne von dem unberufenen 
Unmenſchen geſehen worden zu fein, und das wun- 
derbare Wachſen des Graben hörte plötzlich auf. 

Aber kaum hatte ſich der Unhold nach einigen 
Aeußerungen der gemeinſten Schadenfreude wieder 
entfernt, als auch die freundliche Geſtalt des ſtarken 
Helfers wieder vor dem geängſtigten Gefangenen 
ftand und das behende Arbeiten der unſichtbaren Hän⸗ 
de ſich zeigte. Ehe die Sonne dieſes letzten Tages den 
abendlichen Geſichtskreis erreicht hatte, war der Gra— 
ben vollendet, fo breit, fo tief und fo lang, als ver- 
langt worden war; der wohlthätige Alte entzog ſich 
plötzlich ſpurlos den Blicken des der Hoffnung wieder 
gegebenen Gefangenen, ehe dieſer ihm ein Wort des 
Dankes ſagen konnte, welcher ſein freudiges Herz 
erfüllte. 

Beim Beginn der Dämmerung wurde der noch 
gefeſſelte Fremdling von ſeiner Arbeit weggeholt und 
vor die abermals um den Zechtiſch gelagerten Ritter 
geführt, um ſein Urtheil zu vernehmen. Schon ſein 
Führer wollte ſeinen eigenen Augen nicht glauben, 
als er das unmöglich ſcheinende Werk gethan ſah. 
Als die Ritter hörten, das Verlangte ſei geſchehen, 
ſo nannten ſie den Bericht eine unverſchämte Lüge 
und eilten endlich insgeſammt hin, um ſich ſelbſt von 
der Wahrheit der Ausſage zu überzeugen. „Der Teu⸗ 
fel hat ihm geholfen!“ ſchrie einer mit furchtbarer 
Stimme, als ſie an der Wirklichkeit der Ausführung 
nicht mehr zweifeln konnten. „Er hat ſich dem Teu— 
fel verſchrieben. Er allein konnte in der verftatteten 
Zeit den Graben unmöglich vollenden. Nun muß er 
aus zwei Gründen ſterben. Erſt hat er die Bedingung 
ſeiner Befreiung nicht erfüllt, und dann noch mit den 
Mächten der Hölle einen Bund geſchloſſen.“ 

„Er muß ſterben!“ riefen alle wie mit einer 
Stimme, daß weithin in der Gegend der ſchreckliche 
Ruf zu hören war. 

„Führt ihn wieder in ſein enges Loch!“ gebot 
der Angeſehenſte unter ihnen. „Dort genieße er noch 
einige Wochen bei der alten Koſt die Freuden dieſer 
ſchönen Welt und dann ſchickt ihn in die Hölle, mit 
der er ſchon verbrüdert iſt!“ 

Der arme Gefangene, welcher ſich in Gedanken 
ſchon befreit geſehen hatte und jetzt auf einmal aller 
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Hoffnung beraubt wurde, ward dem gegebenen Be⸗ 
fehle gemäß wieder in ſeinen unheimlichen Kerker ge⸗ 
führt. Nachdem er hier noch länger als einen Mon⸗ 
den mit unſäglichen Schmerzen gekämft hatte und zu 
einem bloßen Gerippe geworden war, ließen ihn ſeine 
unbarmherzigen Peiniger endlich morden. Seine Ge⸗ 
beine wurden in einen tiefen Brunnen geworfen, 
welcher die irdiſchen Ueberreſte mancher unſchuldiger 
Opfer ſchon hatte aufnehmen müſſen. we 

Kurze Zeit darauf, als ſämmtliche Ritter bei ei⸗ 
nem Zechgelage verſammelt waren, erſchien plötzlich 
in ihrer Mitte das alte graue Männchen, welches dem 
ſchuldlios gemordeten Fremdlinge übernatürliche 
Hülfe geleiſtet hatte. „Wo iſt der Wanderer, der auf 
euer Geheiß einen großen Graben machen mußte?“ 
fragte es mit geiſterhafter Stimme. Eine heimliche 
Furcht bemächtigte ſich der Verſammlung; tiefes 
Schweigen herfehte auf einmal in dem Saale. Nur 
der Verwegenſte verlor den Muth nicht. „Welches 
Recht Haft du, um ihn zu fragen, wahnſinniger Al- 
ter?“ rief er der Schrecken verbreitenden Geſtalt zu. 

„Wir wiſſen nicht, wohin er gekommen,“ ſprach 
ein anderer, ſich erholend, im ängſtlichen Tone der 
Entſchuldigung. 

„Ihr wißt es und ich weiß es auch!“ entgegnete 
das greiſe Männchen mit ruhiger Würde und hoher 
Feier. „Ermordet habt ihr ihn, ſchuldlos gemordet 
und Zahlloſe habt ihr beraubt und ſchuldlos getödtet. 
Empfangt nun den zeitlichen Lohn für eure ruchloſen 
Thaten, ihr hartnäckigen Frevler!“ 

„Erſt nimm du die geziemende Strafe für deine 
unverſchämte Zunge, verwegener Graukopf!“ Mit 
dieſen Worten erhob ſich jener Ritter, der keine Macht 
des Himmels und der Erde fürchtete, ergriff mit kräf— 
tiger Hand ſein gewaltiges Schwert und wollte es in 
das Herz des drohenden Greiſes ſtoßen. Aber dieſer 
verſchwand augenblicklich und der Stoß traf die leere 
Luft. 

Alsbald kamen unſichtbare Geiſter, ſtreckten die 
erſchrockenen Ritter nieder und gaben ihnen den oft 
verdienten Tod. Fünfzehn waren der Unholde, wel 
che entſeelt am Boden lagen. Ihre Leichname wur⸗ 
den in denſelben Brunnen verſenkt, deſſen Abgrund 
die irdiſche Hülle des ſchuldloſen Wanderers empfan- 
gen hatte. Ihre ſchuldbeladenen Seelen wurden ver: 
urtheilt, dort in der Tiefe bei ihren Leibern bis zum 
jüngſten Gericht zu weilen, um die im Leben began⸗ 


Raubgenoſſen, waren beim Verſchwinden des wun⸗ 
derbaren Greiſes aus dem Saale geflüchtet und ſuch⸗ 
ten ſich ins Freie zu retten. Aber auch ſie traf die 
gerechte Strafe. Das äußere Gemäuer der Burg 
ſtürzte zuſammen, als ſie vorbeieilen wollten, und 
begrub ſie unter ſeinen Trümmern in dem Graben, 
welcher größtentheils durch übernatürliche Kräfte 
vollendet worden war. Von dieſem find noch Spu⸗ 
ren zu ſehen und das Volk nennt ihn den Geiersgra⸗ 
ben. Auch die fünf Gerippe wurden vor Zeiten auf⸗ 
gefunden, als der Schutt weggeräumt wurde, und 
eines derſelben einer ſorgfältigen Aufbewahrung im 
jetzigen Schloſſe gewürdigt. Noch jetzt hört man in 
der Mitternachtsſtunde die wehmüthig klagenden 
Stimmen der büßenden Räuber aus der Tiefe des 


Brunnens. 
Aypſelos. 


Italieniſche Novelle. 


Noch hatte ſich Meſſina von den Schrecken des 
Erdbebens im Jahre 1744 nicht erholt; die riſſigen Pal⸗ 
läſte waren noch nicht hergeſtellt, als es aufs Neue am 
5. Februar 1783 heimgeſucht wurde. Nur äußerſt we⸗ 
nige Häuſer blieben diesmal von der ſchrecklichen Lan⸗ 
desgeißel verſchont, und ohne Hoffnung, je die erlitte⸗ 
nen Verluſte wieder erſetzen zu können, irrten nun die 
Tauſende der unglücklichen Bewohner obdachlos in den 
zerſtörten Straßen umher. Die Armen! Sie hatten ſchon 
fo Vieles verloren, das Schickſal hatte ihnen fo tiefe 
Wunden geſchlagen, es fehlte ihnen die Kraft, ſich ohne 
Murren den göttlichen Beſchlüſſen zu unterziehen, und 
doch hatten ſie den bittern Leidenskelch noch nicht bis 
auf die Neige geleert! 

Es war am 28. März des letztgenannten Jahres 
gegen drei Uhr Nachmittags. Ein elegant gekleidetes 
Mädchen, das dem Anſehen nach kaum ſechzehn Jahre 
zählen mochte, und mit aller idealiſchen Anmuth eines 
Engels begabt war, ſaß vor einem Fenſter, das Auge 
nach einer der früher ſo lebhaften und nun in Schutt⸗ 
haufen verwandelten Straßen Meſſinas gerichtet; ne⸗ 
ben ihr ſtand ein junger Mann, der fie mit ſtiller Be⸗ 
wunderung betrachtete. Sah man, wie ihre Blicke öfter 
einander begegneten, wie ein wehmüthiges Lächeln ihr 
halblautes Jwiegeſpräch begleitete, das bald wieder durch 
eine längere Pauſe unterbrochen wurde, ſo konnte man 
leicht errathen, daß eine Harmonie unter ihnen walte, 
die in Km zärtlichern Gefühle, als dem der Freund⸗ 

aft begründet war. f 
3 b mir den Abſchied ſo ſehr erſchweren?“ 
ſprach er. „Du kennſt mein Herz, weißt, wie ſauer mir 
dieſe Trennung wird, weißt, daß unſere Verbindung 
von dieſer Reife nach Neapel abhängt; fie nun noch 


genen Frevelthaten abzubüßen. Fünf der ſchändlichen | länger verſchieben, hieße eigenwillig den längſt erfehnten 
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8 äten, der uns für ewig binden ſoll. Wie durch 
an Wunder fir wir und die Unſrigen bei dem allge⸗ 
meinen Verderben verſchont geblieben. Sieh, dein 
eliebter Vater bleibt bei dir in dieſem Hauſe, das dir 
— ihm ein ſicheres Obdach bietet, während ſo viele 
Unglückliche verzweiflungsvoll in den Straßen wie leben⸗ 
dige Schatten herumirren. Dieſer hier betlagt den Ver⸗ 
luſt einer treuen Gattin, jener den ſeiner Kinder, die er 
nur jenſeits wieder zu ſehen hoffen kann. Hingeſtreckt 
auf den kalten Boden, der die Theuerſten und alle ihre 
Habe verſchlungen, lechzen dieſe hier vergebens nach ei⸗ 
nem Trunke, während wir —“ 5 

„Genug! Ich beſchwöre dich, mein Leopold, fahre 
nicht fort; ja wohl, ich verſtehe dich, ich lohne der Vor⸗ 
ſehung mit Undank, der ich ſo viel, der ich Alles ſchulde 
— und doch bebe ich bei dem Gedanken an deine Ab⸗ 
reiſe. O bleibe nur einen Tag; nur noch einige Stun⸗ 
den, mein Leopold, bleibe — ’ j 

Thränen erſtickten ihre Stimme, ſie ſchwieg, und 
als ob von Leopolds Antwort Tod oder Leben abhinge, 
umſchlang ſie ihn laut ſchluchzend und bedeckte ſeinen 
Mund mit heißen Küſſen. Ploͤtzlich riß fie ſich von ihm 
los, und wie von einer göttlichen Eingebung beſeelt, 
rief ſie: „Wohlan denn, ſo nimm mich mit dir!“ 

„Und dein Vater?“ ö 

„Wird uns, wie natürlich begleiten.“ 

„Du vergiſſeſt, daß er ſeit mehrern Tagen das 
Bett hüten, daß eine Seereiſe für ihn den ſichern Tod 
herbeiführen muß.“ 2 

„Leider wahr!“ rief Eloifa im Uebermaß des 
Schmerzes, wehe mir, daß ich über meine Liebe Alles, 
ja ſelbſt meinen vortrefflichen, ehrwürdigen Vater ver⸗ 
geſſen kann, der fo Vieles für uns gethan, jo Vieles 
für uns geopfert hat. Wohl, ich füge mich, reiſe, mein 
Geliebter, du kommſt bald wieder, nicht wahr, du läſ⸗ 
ſeſt nicht lange mich harren?“ 

In dieſem Augenblicke trat ein lieblicher dreijähri⸗ 

er Knabe ins Zimmer und lief lachend auf Eloiſa zu. 

Mutter! Mutter! rief er kindlich und liebevoll und ſchlang 
die Aermchen um ihren Hals. Und Eloiſa preßte Leo⸗ 
polds Sohn an ihre Bruſt. „So laſſe mir dieſes Kind, 
das bald in mir eine zweite Mutter begrüßen wird, 
das ich ſchon jetzt als mein eigenes betrachte und herz⸗ 
lich liebe, laſſe es, mein Leopold, in deiner Abweſen⸗ 
heit bei mir, ich will es wie das heiligſte Pfand be⸗ 
wahren, wie das koſtbarſte Gut meines und deines Da⸗ 
ſeins bewachen, hier an meinem Buſen ſoll es ruhen, 
in meinen Armen liegen. Nicht wahr! mein Adolph!“ 
ſprach fie jezt zu dem Kinde, „nicht wahr, du bleibft 
ern bei mir?“ Das Kind blickte unſchuldig bald ſie, 
bald Leopold lächelnd an und ſchwieg. 

Leopold war aufs tieffte erſchüttert, und ſtrebte 
vergebens ſeine Rührung zu verbergen. Doch die Noht⸗ 
wendigkeit eines raſchen Entſchluſſes einſehend, umarmte 
und küßte er innigſt Braut und Kind und eilte ſchnell 
von dannen. — „Warum bin ich fo ſchwach, warum 


bebt ſo ſehr mein Herz bei einer Trennung, die doch 
nur von kurzer Dauer ſein wird?“ rief Leopold, indem 
er den Weg nach dem Hafen nahm. 

= \ (Beſchluß folgt.) 


Wohlthätigkeit. 

Wenn die, in Nro. 7. dieſes Blattes enthaltene 
Relation, des würdevoll gefeierten Dienftjubiläi des Kö⸗ 
niglichen Polizei Direktors und Bürgermeiſters Herrn 
Vater, die Huldigungen gemüthlich darſtellt, wodurch 
ſämmtliche Behörden ihre aufrichtige Theilnahme an die⸗ 
ſem ſo ſeltenen Feſte ausgeſprochen haben, ſo darf doch 
auch nicht unbemerkt bleiben, daß auch mehre Privat⸗ 
perſonen ihre herzlich gemeinten Glückwünſche darge⸗ 
bracht haben, ohne ſich von einzelnen Sentiments an⸗ 
ders beſtimmen zu laſſen, ſondern ſie ſind der alten 
Sitte ihrer braven Väter treu geblieben. Der He 
Jubilar hat dieſe mannichfachen Beweiſe ächten Bie 
derſinnes mit Wohlwollen aufgenommen, und nicht allein 
durch ein frohes Mittagsmahl einen Kreis ſeiner Ver⸗ 
ehrer am 16. v. M. freundlich bewirthet, ſondern auch 
am 3. d. M. im Militair⸗Reſſourcen Locale den höhe⸗ 
ren Ständen einen ſehr glänzenden Ball und dadurch 
zu erkennen gegeben, daß die vielen, ihm gebrachten Be⸗ 
weiſe von Anhänglichkeit fein Herz angenehm berührt 
haben. Außer mehren Spenden an dürftige Gratulan⸗ 
ten haben die hieſigen Armen 30 Rthlr. die Hospita⸗ 
liten 8 Rthlr. und die Schützen⸗Gilde, zu beliebiger Ber: 
wendung 10 Stück Friedrich'sdor erhalten, wofür dieſe 
zum bleibenden Andenken alljährlich an Sr. Majeftät 
hohem Geburtstage ein gebundenes Schießen abhalten, 
und die Zinſen dieſes Kapitals dem beſten Schützen zu⸗ 
wenden will. Der Höchſte möge dieſe anſehnlichen Spen⸗ 
den vielfältig belohnen. 


Charade. 


Wenn des Tages heitre Stunden 
Schnell und froh vorübergehn, 
Läßt die Erſte, hoch gebunden, 
Sich in blauem Aether ſehn. 


In der Zweiten liegt im Leben 
Wenig Wahrheit, meiſtens Trug. 
Schien ein Glück dich zu umſchweben, 
Glich's der Lüge, Zug für Zug. 


In dem Ganzen ſpricht mein Weſen 
Stille heil'ge Ruhe aus. 
Liebe hat mich auserleſen, 
Dreiſt blick' ich in jedes Haus. 


Autlöſung der Charade in Uro. 11.: 
„Abendmahl.“ 


Hiezu eine Beilage. 


